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1. Einleitung

„Um durchzuhalten wiederholte ich mir oft Schopenhauers Satz: ‚Die erste – 

und praktisch einzige - Voraussetzung für einen guten Stil ist, dass man etwas 

zu sagen hat.’ Dieser Satz ist in seiner charakteristischen Brutalität hilfreich.“

Houellebecq`s Überlegungen beziehen sich zwar auf den Bereich der Poesie und nicht auf die Textproduktion, dennoch sollte mancher Schreiber diesen Gedanken sehr ernst nehmen. Ein schlechter Stil, der sich in vielen Bereichen der deutschen Schriftsprache verbreitet, verhindert die Verständlichkeit von Texten massiv. Nur zu oft schreiben die Menschen ohne darüber nachzudenken, wie sie die Informationen, für den Leser ansprechend zu Papier bringen können. Hierzu gehört auch das von Houellebecq monierte Schreiben ganzer Seiten ohne wirkliche Aussage. Der Grund, ob Unfähigkeit des Ausdrucks oder Nicht-Vorhandensein eines Inhalts, ist dabei für das Verständnis egal. Der Gehalt alleine ist nicht wesentlich, hier irrt Schopenhauer und mit ihm Houellebecq, ohne diesen wird ein Text ja sinnlos, aber die adäquate Darstellung eines Inhalts ist wichtiger denn je.

Das schlechte Abschneiden der BRD bei den Vergleichstest der PISA-Studien ist besonders in dem Bereich der Lesekompetenz nicht unproblematisch und ungefährlich. Wenn aus den Schülern einmal vollwertige, mündige Mitglieder der Gesellschaft werden sollen, müssen sie in der Lage sein, Texte mehr als nur inhaltlich zu verstehen, um Blendern und Verführern in der Politik auf die Schliche zu kommen. Sie müssen das Kleingedruckte in einem Vertrag verstehen können, um nicht übervorteilt zu werden. Und sie müssen Formulare ausfüllen können, um den Anforderungen der Bürokratie gerecht zu werden.

Texte verständlicher zu produzieren wird bei sinkender Lesekompetenz immer wichtiger, wenn man Menschen durch den Alltag helfen will. Leseförderung auf der einen Seite, adressatengerechtes Schreiben auf der anderen würden die Orientierungsmöglichkeiten des Individuums in der heutigen Zeit ungemein erleichtern.

Die Definition der Lesekompetenz und ihrer fünf Ausprägungen sowie eine kurze Zusammenfassung der interessantesten Ergebnisse der Studie in diesem Zusammenhang werde ich zunächst in meiner Arbeit behandeln.

Der Hauptteil meiner Arbeit wird die Vorstellung zweier Textverständlichkeitskonzepte sein. Zunächst soll das Sechs-Felder-Modell von Christoph Sauer mit seinen Erweiterungen und Überarbeitungen zum Neun-Felder-Modell erklärt und untersucht werden.

Dem gegenüber steht das Hamburger Verständlichkeitsmodell mit seinen vier Dimensionen, welches in den 70er Jahren entstanden und zudem recht bekannt ist.

Anschließend werde ich einige Textbearbeitungstechniken vorstellen, die für Lehrer praktikabel sind. Vollständigkeit kann hier nicht gewährleistet werden, da es zu fast jeder Optimierungsstrategie, von der Visualisierung bis zur optimalen Schriftgröße eigene Untersuchungen gibt. Diese alle vorzustellen, würde den Umfang einer solchen Arbeit deutlich überschreiten.

Zum Abschluss der Arbeit möchte ich ein kurzes Unterrichtsexposé zur Bearbeitung von Sachtexten und Textverständlichkeit im Deutschunterricht der Sekundarstufe II entwerfen. Dort werde ich einige Überlegungen zu diesen Themen und mögliche Umsetzungen für den Unterricht vorstellen.

1a. Spaß am Lesen wecken

Besonders beunruhigend unter den schlechten Werten finde ich die Zahl der Schüler, die nicht zum Vergnügen liest. So geben 42% der deutschen Schüler an, nicht zum Vergnügen zu lesen
. Die Steigerung der Leselust und die Einflussmöglichkeiten des Deutschunterrichts auf eben diese, wären eine eigene Untersuchung wert. Ein paar Anmerkungen zu diesem Thema möchte ich jedoch an dieser Stelle machen. Die fehlende Lesekompetenz ist stark durch die Unlust am Lesen mitverschuldet. Lesen ist eine Kulturtechnik, die durch ständiges Üben verbessert wird. Im besten Falle machen diese Übungen Spaß, so dass sie freiwillig erfolgen und damit die größt möglichen Verbesserungen erzielen.

Immer wieder wird dem Deutschunterricht ein Kanon der deutschen Literatur auferlegt, den der Lehrer mit seinen Schülern abarbeiten soll. Oftmals interessieren sich Schüler aber nicht oder besser noch nicht, für die klassischen Werke wie Goethes Werther oder Fontanes Schach von Wuthenow, um zwei Beispiele meiner eigenen Schul-Lesesozialisation zu nennen. Ausnahmen für diese Behauptung existieren. Während meines Schulpraktikums im Fach Deutsch unterrichtete ich in einem Leistungskurs der Jahrgansstufe zwölf, der sich Goethes Faust ausdrücklich gewünscht hatte, da er für die Schüler zur Allgemeinbildung gehört.

Diese Schüler sind aber schon an das Lesen gewöhnt und arbeiten gerne mit Texten wie auch die Wahl des Faches Deutsch als Schwerpunkt zeigt. Das gilt aber für 42% der Schüler nicht. Schülern im Deutschunterricht schon früh einen Kanon aufzuerlegen halte ich für grundsätzlich falsch. Die nicht zeitgemäße Sprache und die oft nicht nachzuvollziehenden Inhalte oder Personen klassischer Werke schrecken die Schüler eher noch mehr ab.

„Denn im besten und anzustrebenden Fall ist ja Literatur keine strenge Frühsportdisziplin, sondern eine Welt, die nach einmaliger Verführung selbst zu locken versteht. Die dann beginnende selbstständige, ja freiwillige Recherche ist durch keinen Lehrplan zu ersetzen, macht einen Kanon überflüssig und ein 

überflüssiger Kanon ist ein guter Kanon.“

Diese Freude am Lesen zu wecken ist auch die Aufgabe des Deutschlehrers. Er muss also auf das eingehen, was Schüler gerne lesen und ihre Bedürfnisse beachten:

„Die Kinder- und Jugendkultur vernetzt sich immer enger mit der gesamten Popularkultur. Da dieser Prozess bereits seit zwei Jahrzehnten anhält, ist er nicht als modisches Phänomen zu begreifen, sondern im Sinne eines grundlegenden Strukturwandels: Traditionelle Funktionen der Kinder- und 

Jugendliteratur verlieren offenkundig immer stärker an Bedeutung.“

Literatur im Deutschunterricht sollte sich an dieser Gegebenheit orientieren. Pop-Kultur muss nicht niveaulos sein, gerade im Bereich der postmodernen Literatur werden viele gut lesbare Texte angeboten, die in moderner Sprache für Jugendliche ansprechende Inhalte anbieten. So ist zum Beispiel Patrick Süskinds „Das Parfüm“
 schon ein moderner Klassiker, der aber von Schülern der Mittel- und Oberstufe, so meine Erfahrung, sehr gern gelesen wird, wie auch Karen Duves „Regenroman“
.

Ist die Freude am Lesen erst einmal geweckt, wird der Schüler sich seinen eigenen Kanon erschaffen. Dass dieser dann auch Klassiker beinhalten wird, ist wahrscheinlich, da die Qualität dieser Bücher nicht in Frage steht. Man benötigt aber ein differenzierteres Lesevermögen, um entsprechenden Zugang zu diesen Werken zu bekommen.

Die Frage, wie man welche Werke im Deutschunterricht behandeln sollte, steht in dieser Arbeit aber nicht zur Diskussion. Ich wollte lediglich darauf aufmerksam machen, dass dem Lehrer geeignete Methoden zur Verfügung stehen, um seinen Schülern das Lesen zu erleichtern und zum Vergnügen zu machen.

2. Lesekompetenz nach PISA

Die Tests zur Leseleistung von Neuntklässlern umfassen bei der Pisastudie kontinuierliche Texte wie Beschreibungen, Anweisungen oder Erzählungen, die beinahe zwei Drittel des Testmaterials umfassen. Der restliche Teil besteht aus nicht-kontinuierlichen Texten, wie Tabellen, Karten, Formularen oder Anzeigen. So sind die gängigsten Textarten in den Untersuchungen berücksichtigt worden.

„Um eine möglichst große Vielfalt von Anwendungen einzubeziehen, enthält der 

PISA-Test Texte, die für verschiedene Lesesituationen geschrieben wurden.“

Lesen zu können bedeutet nicht nur einen Text von den Worten her zu verstehen, sondern auch seine Thesen, Absichten und Struktur(en) zu begreifen. Der Schüler muss auch den Zusammenhang von Texten verstehen und diese darin einordnen können. Außerdem soll der Schüler in der Lage sein, „[...]Texte für verschiedene Zwecke sachgerecht zu nutzen.“
 Diese Fähigkeiten nennt PISA dann Lesekompetenz.

Die Studie unterscheidet fünf verschiedene Stufen der Lesekompetenz:

Kompetenzstufe I besagt, dass Schüler, die sich auf diesem Niveau bewegen, „[...] mit einfachen Texten umgehen [können], die ihnen in Form und Inhalt vertraut sind.“

Diese Texte müssen aber klar strukturiert sein und dürfen nicht vielschichtig sein, so dass der Schüler die Leseaufgabe verstehen und Anschlusshandlungen ausführen kann. Schüler, die sich auf diesem Niveau bewegen, haben später Probleme sich in das Berufsleben einzufügen, so PISA.

Schüler, die die Kompetenzstufe II erreicht haben, können Verknüpfungen zwischen einzelnen Textteilen herstellen, sofern diese nicht zu kompliziert sind.

„Sie verfügen auch über die Fähigkeit, die Bedeutung einzelner Elemente durch Schlussfolgerung zu erschließen. Auf dieser Grundlage kann der Hauptgedanke eines im Hinblick auf Inhalt und Form relativ vertrauten Textes identifiziert und 

ein grobes Textverständnis entwickelt werden.“

Ferner sind diese Schüler in der Lage, den Text mit ihrem Alltagswissen in Beziehung zu setzten oder einfache Beurteilungen des Textes herzustellen.

Die Kompetenzstufe III umfasst die Schüler , die 

„in der Lage [sind], verschiedene Teile des Textes zu integrieren, auch wenn die einzubeziehende Information wenig offensichtlich ist, mehrere Kriterien zu 

erfüllen hat und ihre Bedeutung teilweise direkt erschlossen werden muss.“

Die Texte dürfen relativ unbekannt sein, die konkurrierenden Informationen müssen aber auffällig sein, um als solche wahrgenommen zu werden. Der Text darf nicht zu lang und zu komplex sein. Eine Beurteilung des Textes ist in geringem, speziellem Maße möglich.

Erst ab Kompetenzstufe IV ist eine Bewertung des Textes auf Grund eigenen Vorwissens auf breiterer Basis möglich. Der Umfang der Texte darf auf dieser Stufe länger und komplexer sein. Auch der Schwierigkeitsgrad kann bei diesen Schülern schon deutlich höher sein, Mehrdeutigkeiten und verschiedene Sprachstile werden als solche identifiziert und bereiten ihnen keine größeren Probleme. Auch verschiedene Leseaufgaben können aus einem Text herausgearbeitet werden.

Expertenleser nennt man die Schüler, die in der Lage sind auf dem Niveau der Kompetenzstufe V zu lesen. Sie beherrschen auch schwierige, lange und unbekannte Texte ohne Schwierigkeiten und in allen Details. Sprachliche Nuancierungen und Nebenbedeutungen des Textes können sie herausarbeiten und kritische Bewertungen über den Text auf Grund verschiedener Aspekte ihrer Vorwissens anfertigen.

Die deutschen Bundesländer schneiden bei den internationalen Vergleichstests der Lesekompetenz eher schlecht ab: „Bis auf Bayern befindet sich kein weiteres Land der Bundesrepublik im oberen Drittel der internationalen Rangreihe.“
 Die Anzahl der fünfzehnjährigen Schüler, die nur auf Kompetenzstufe I oder darunter lesen können, ist im Vergleich zum OECD Durchschnitt von 18% in Deutschland im Schnitt deutlich höher: fast 25% der Schüler gehören zu diesen Risikogruppen.

Der Begriff des funktionalen Analphabetismus sollte im Zusammenhang mit der Lesekompetenz dieser Gruppen genannt werden. Zwar können die Schüler technisch lesen und schreiben, sind aber nicht in der Lage, diese Tätigkeiten differenziert auszuführen.

Im Hamburger Verständlichkeitsmodell werden zwei Strategien genannt, um die Lesekompetenz zu erhöhen:

„Wenn wir erreichen wollen, dass Informationen von Lesern besser verstanden und behalten werden, dann gibt es grundsätzlich zwei Wege: Anhebung der Verständnisfähigkeit der Leser oder Senkung der Schwerverständlichkeit der 

Texte.“

Um den zweiten Weg zu beschreiten, muss man sich mit der Verständlichkeit von Texten und ihrer Optimierung auseinandersetzen. Dies tun die folgenden Modelle.

3. Die Modelle von Christoph Sauer

Die Modelle zur Überarbeitung von Texten von Christoph Sauer entstanden in den Jahren 1995 bis 1997, es handelt sich um verhältnismäßig neue Ansätze. Sauer kritisiert zu Recht die Unfähigkeit, sich visueller Gestaltungsmaßnahmen in adäquatem Masse zu bedienen, obwohl die Anzahl der visuellen Gestaltungsmittel durch den häufigeren Gebrauch des Computers enorm angestiegen ist. Jedes gängige Textverarbeitungsprogramm bietet bereits so vielfältige Möglichkeiten, dass der Benutzer im seltensten Falle in der Lage ist, diese in angemessener Weise zu gebrauchen. Nur zu oft genug erliegt er dem Reiz, so viele Komponenten wie möglich zu benutzen, die den Text anschaulicher machen sollen, mit gegenteiligem Erfolg. 

Daher fordert Sauer: „[...] eine systematische Betrachtung der komplexen Zusammenhänge zwischen dem Textinhalt, seinem äußeren Erscheinungsbild und der spezifischen Rolle der einzelnen Visualisierungen.“

Des weiteren kritisiert Sauer die Fixierung auf die inhaltliche Dimension des Textes, die eine Überarbeitung schlimmstenfalls auf die Übersetzung von Fremdwörtern und Fachvokabular reduziert. Mit der Optimierung der sprachlichen Darstellung ist Textüberarbeitung für ihn aber nicht beendet. Vielmehr sollen die Textproduzenten ihre Aufmerksamkeit genau so auf die optische Gestaltung ihres Textes richten, da diese die Leseaufgabe unterstützt.

Die visuelle Dimension eines Textes besteht für Sauer nicht nur aus dem gesamten Textbild inklusive Visualisierungen, sondern auch aus den einzelnen Visualisierungen, die jede für sich untersucht und bearbeitet werden sollen. So entstehen zwei Dimensionen des Visuellen im Zusammenhang mit dem Text: Gesamtbild und Einzelbild.

Die inhaltlichen Aspekte des Textes gehören für Sauer untrennbar mit dem Erscheinungsbild zusammen. Nur eine Berücksichtigung beider Dimensionen, der textlich-kognitiven und der textlich-materiellen, ermöglicht es, einen Text sinnvoll umzugestalten: „Im Vordergrund hat dabei die Bemühung zu stehen, die sprachlich-inhaltliche und visuelle Textdimension zu integrieren.“

Textverständlichkeit ist für Sauer keine Eigenschaft die ein Text automatisch besitzt, sondern sie muss durch Überarbeiten des Textes hergestellt werden. Hierbei sind mögliche Schwierigkeiten und das Vorwissen der Leser zu berücksichtigen, da ohne diese Überlegungen der Text nicht angemessen zu bearbeiten ist.

3.1 Das Sechs-Felder-Modell (SFM)

Mit dem Entwurf des Sechs-Felder-Modells (im folgenden SFM genannt) will Sauer den beiden Textdimensionen gerecht werden und dem Textproduzenten ein Werkzeug geben, mit dem er Texte analysieren und umgestalten kann. Wichtig für Sauer ist, dass das SFM nicht zur Produktion eines Textes genutzt werden kann, sondern nur zur Umarbeitung eines schon bestehenden, fremden Textes genutzt werden soll. Meiner Meinung nach funktionieren die Strategien, die man zur Umgestaltung eines Textes nutzt, aber auch bei der Produktion eines eigenen Textes.

Die Hauptaufgabe des SFM besteht darin, einen Text für seine spezifische Leseaufgabe zu optimieren, denn: 

„Die Pointe des Modells besteht darin, dass die Textverständlichkeit an unterscheidbare Leseaufgaben gekoppelt wird: Diese Leseaufgaben sollen durch das Textbild und die sprachlichen Mittel der Inhaltsvermittlung und Text- 

organisation unterstützt werden.“

Wie sieht nun eine solche Leseaufgabe aus? 

Ein Text kann viele Funktionen erfüllen. Neben der Vermittlung von Wissen oder dem Lösen von Problemen kann auch die Bildung einer Meinung oder ein manipulativer Gedanke der Idee des Textes zu Grunde liegen. Sauer benutzt eine möglichst allgemeine Formel: „Lesende lesen um zu X-en.“
 X entspricht dabei der Leseaufgabe.

„Der Text, so wie ihn die Lesenden im großen und kleinen wahrnehmen und 

verarbeiten, soll ihnen das ermöglichen um dessentwillen sie ihn zur Hand 

nehmen: um ein Wissen zu überprüfen, eine Meinung nachzuvollziehen, eine 

Handlung auszuführen, etwas zu lernen, an einer wissenschaftlichen Debatte 

teilzunehmen usw.“

Die Anzahl möglicher Leseaufgaben ist nahezu unendlich hoch, in jedem Bereich in dem mit Texten gearbeitet wird, ergeben sich unterschiedliche funktionale Möglichkeiten für den Text. Meist hat ein Text auch nicht nur eine Leseaufgabe, aber dem Produzenten oder Bearbeiter wird geraten sich die wichtigste(n) Leseaufgab(en), die der Text zu erfüllen hat, bewusst zu machen. Nur so kann man adressaten-gerecht produzieren, umgestalten oder analysieren.

Mit dieser Leseaufgabe im Hinterkopf soll man sich an die Umgestaltung eines Textes begeben. Sauers Überlegungen beziehen sich hauptsächlich auf das Textbild. Er nimmt eine Position zwischen den inhaltsbezogenen Textoptimierungen und den rein visuellen Umgestaltungen ein, und will mit diesem Modell von beiden Ansätzen profitieren. Das SFM wird in den Aufsätzen von Sauer jedoch vornehmlich auf die visuelle Seite des Textes angewandt, die inhaltlichen Aspekte werden kaum erwähnt.

„Da Texte im allgemeinen komplexe und längere sprachlich-visuelle (Handlungs-)formen sind, ist es notwendig, textuelle Größen-Einheiten hin- 

sichtlich ihrer Reichweite zu unterscheiden [.]“
, 

teilt Sauer einen Gesamttext in drei textuelle Einheiten mit verschieden großer Ausdehnung ein:

global
( der gesamte Text

mittel
( Unterteilungen wie Abschnitte, Paragraphen oder auch (Unter-) Kapitel

lokal
( Sätze, Wörter, einzelne Abschnitte

Während er in früheren Überlegungen die mittlere Ebene nicht beachtete, bezieht er diese Ebene jetzt richtigerweise mit in seine Überlegungen ein. Gerade mit inhaltlich und optisch gut gegliederten Abschnitten lässt sich das Textverständnis nach meiner Meinung deutlich erhöhen.

Diesen drei Ebenen des Textes ordnet er auf der inhaltlichen Ebene (textuell-kognitiv) entsprechend der Ausdehnung der Einheiten folgende Begriffe zu:

Nachvollziehbarkeit (global) ( 
bezieht sich auf den Gesamttext und die mentalen 

Voraussetzungen („globale Repräsentation“) für 

die Anschlusshandlungen des Lesers, an denen 

sich der Erfolg der Leseaufgabe messen lässt.

Gestaffeltheit (mittel) ( 

bezieht sich auf die mittleren Ebenen des Textes 

und die Verarbeitung von Abschnitten und Para- 

graphen. Die Gliederung des Textes sollte dabei 

an dem Vorwissen der Leser orientiert werden.

Verstehbarkeit (lokal) ( 

bezieht sich auf die kognitive Verarbeitbarkeit der 

kleinsten Ebenen, besonders wichtig, wenn die 

Aktivierung des Vorwissens auf der lokalen Ebene 

nicht funktioniert (Widersprüche, Unvollständigkeit) 

Würde man lediglich diese inhaltlichen Kriterien beachten, wäre die Form des Textes egal, und Sauers Ansatz nur einer von Vielen. Seine Überlegungen gehen aber weiter:


„Da Schriftsprache jedoch schon immer als geformte auftritt und überdies 

bereits im Text-Begriff selbst die (Über-) Formung der Sprach-Form angelegt 

ist, müssen auch Form-Kriterien herangezogen werden.“

Die Form oder visuelle Seite des Textes, das Textbild wird ebenfalls in drei Ebenen eingeteilt, die wieder der Größe der Text-Einheiten entsprechen:

Zugänglichkeit (global) ( 
bezieht sich auf die Erkennbarkeit des gesamten Text- 

bildes. Wenn man vom Textbild auf den Inhalt schließen 

kann, spricht man von globaler visueller Unterstützung. 

Außerdem ist die Anordnung der einzelnen Teile relevant.

Überschaubarkeit (mittel) (bezieht sich auf die mittlere Textstruktur: Satzspiegel, 

Strukturverdeutlichungen, Zwischentitel, Abschnitts- 

einteilungen...

Leserlichkeit (lokal) ( 
bezieht sich auf die Erkennbarkeit und Wahrnehmbarkeit 

von Wörtern, Sätzen, Abschnitten: Schriftart, Schriftgröße, 

Hervorhebungen, Markierungen...

Durch diese Einteilungen gelangt Sauer zu seinem Sechs-Felder-Modell:


Ausprägungen der 

Textverständlichkeit






Inhalt-Form-Relation

Ausdehnung der Einheiten

	
	Textinhalt

- kognitiv -
	Textinhalt

- materiell

	global
	Nachvollziehbarkeit
	Zugänglichkeit

	mittel
	Gestaffeltheit
	Überschaubarkeit

	lokal
	Verstehbarkeit
	Leserlichkeit















Um mit diesem Modell einen Text zu überarbeiten, untersucht man zunächst den Ausgangstext in allen sechs Ebenen auf seine Verständlichkeit. Hinzuziehen sollte man noch die in den Text eingearbeiteten Visualisierungen. So gelangt man zu einem Ist-Zustand des Textes. Danach sollte man überlegen welche Bearbeitungen man vornehmen will, z.B. auf welchen Ebenen man arbeiten will, oder ob man visuelle oder inhaltliche Schwerpunkte setzten möchte. Diesen Soll-Zustand gilt es jetzt durch Bearbeitung mit dem SFM und unter Berücksichtigung der Darstellungen im Text (oder ob man Textpassagen durch ebensolche ersetzen kann) herzustellen. So gelangt man zu seinem Zieltext. In seiner Darstellung der Vorgehensweise (siehe untenstehende Abb.) für eine Überarbeitung mit dem SFM entscheidet sich Sauer für drei Rahmen bei den Texten, die die drei Ebenen darstellen sollen.
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Nach diesem Vorgehen erhält man einen Zieltext, den man beliebig oft nach diesem Verfahren bearbeiten kann (aber nicht muss). So soll man einen möglichst zugänglichen :


„Ein Text ist im Rahmen einer definierten Leseaufgabe zugänglich, wenn die 

äußere Anordnung des Textbildes die Verarbeitung des Inhalts erleichtert[.]“
,

oder nachvollziehbaren Text erhalten: 


„Ein Text ist nachvollziehbar, wenn die sprachlichen Mittel und ihre globale 

Organisation den Aufbau einer Bedeutungsstruktur ermöglichen.“
.

Dies hinge vom gesetzten Schwerpunkt ab, der Optimalfall wäre jedoch:

„Ein Text ist sowohl zugänglich wie nachvollziehbar, wenn Textbild und 

sprachlich-inhaltliche Vermittlung einander verstärken.“
.

Wichtig ist, dass man bei der Überprüfung des Textes und der Umgestaltung nicht die Leseaufgabe vergisst. Nur durch die Definition einer oder mehrerer Leseaufgaben sind die Überarbeitungen die man mit Hilfe des SFM vorgenommen hat, überprüfbar.

Und wenn man die Leseaufgabe näher eingegrenzt hat, kann man die Anschlusshandlungen der Rezipienten überprüfen und erhält so auch ein Feedback über seine eigene Arbeit.

3.2 Visualisierungen und das Vier-Felder-Modell

Auf die wichtige Rolle von Visualisierungen hat Sauer schon in seinem Aufsatz von 1997 hingewiesen, allerdings war „eine vergleichbare Felder-Systematik [wie beim Sechs-Felder-Modell] noch ein Desiderat[...]“
. 

1999 stellt er dieses Modell, das Vier-Felder-Modell zur Untersuchung von Visualisierungen im Text, vor:








Gestalt-Inhalt-Relation

	Untersuchungsebene
	Visuelle Gestalt

[sichtbar-materiell]
	Visueller Inhalt

[piktorial-kognitiv]

	global
	Einprägsamkeit
	Deutlichkeit

	lokal
	Erkennbarkeit
	Informativität















Sauer geht davon aus, dass man bei Visualisierungen ähnlich wie bei Texten vorgehen kann, da beide eine äußere Gestalt und einen Inhalt besitzen. Da die meisten Visualisierungen verhältnismäßig wenig Informationen transportieren, verglichen mit einem längeren Text, genügt Sauer zur Untersuchung die Einteilung in globale und lokale Ebene.

Die Ebenen der visuellen Gestalt werden so beschrieben:

Erkennbarkeit (lokal) (
bezieht sich auf die einzelnen Elemente, aus denen die

Visualisierung (Pfeile, Kreise...) aufgebaut ist: sind diese 

deutlich, nicht zu dich beieinander ? Ist die Größe ange-

messen?

Einprägsamkeit (global) (
bezieht sich darauf, wie gut die Abbildung im Gedächtnis 

haften bleibt.

Die visuell-inhaltlichen Dimensionen werden folgendermaßen erklärt:

Informativität (lokal) (
bezieht sich auf die Funktion der Elemente, bedeuten 

diese immer das Gleiche?, sind die Strukturen klar 

gegliedert?

Deutlichkeit (global) (
bezieht sich darauf, wie gut die Abbildung den Inhalt





wiedergibt.

Allerdings gelten diese Überlegungen nicht für realistische Abbildungen,

„[...] weil sich dann semiotische, ästhetische und wahrnehmungshistorische 


Dimensionen überlagern können, die jeweils komplex strukturiert sind [...]“
.

Ein weiteres Problem ergibt sich aus der Aufgabe einer Visualisierung, die deutlich schwieriger festzulegen ist als eine normale Leseaufgabe. Viele unterschiedliche Beschreibungen für ähnliche oder gleiche Funktionen kursieren in der Fachliteratur.

Dass Sauers Untersuchungen auch für Lehrer relevant sind, zeigt sich an einem Versuch mit zwölfjährigen Schülern. Diese wurden in fünf Gruppen unterteilt, und jede Gruppe bekam einen Text mit Abbildungen, nur die letzte Gruppe sollte Texten Visualisierungen zuordnen.

Die erste Gruppe erhielt einen narrativen Text mit Strichzeichnungen, die zweite denselben Text, aber mit Fotos. Die Gruppen drei und vier erhielten beide einen identischen informativen Text, wieder mit Strichzeichnungen (Gruppe drei) oder Fotos (Gruppe vier). Die letzte Gruppe sollte diesen beiden Texten entweder Fotos oder Strichzeichnungen zuweisen. Anschließend untersuchte man das Textverständnis der Schüler durch einen Fragebogen.

Hierbei schnitten die Gruppen eins (narrativ/Strichzeichnung) und vier (informativ/Fotos) deutlich besser ab als Gruppe zwei und drei. Auch die Zuordnungen der fünften Gruppe bestätigten dieses Ergebnis, die Schüler ordneten Texte und Bilder entsprechend den guten Gruppenergebnissen zu:


„Kinder haben offensichtlich eine klare Vorstellung der Kombination aus 

informativem Text mit Fotos (Bezugsrahmen wird gegeben) und narrativem mit 

Strichzeichnungen (Auflockerung bzw. Anreiz zum Hinschauen).“

Meine Vermutungen bezüglich der Ergebnisse wären in die entgegengesetzte Richtung gegangen. Ich hätte bei einem narrativen Text Fotos zur besseren Anschaulichkeit vermutet und bei einem informativen Text Strichzeichnungen zur Verdeutlichung.

So konnte ich an mir selber sehen, wie leicht man bei der Gestaltung von Lehrtexten Fehler machen kann. Visualisierungen überlegt in einen Text einzubauen oder diese für einen Text zu optimieren ist für Lehrende eine wichtige Tätigkeit, die Lernergebnisse signifikant verbessern kann. Hierbei ist es egal, ob es sich um Klausuren, Arbeitsblätter, Folien oder Lehrbuchtexte handelt.

3.3 Das Neun-Felder Modell

Durch den immer größeren Anteil an elektronisch verarbeiteten Texten muss dieser Bereich auch in die Textverständlichkeitsforschung mit aufgenommen werden, da eine vernünftige Optimierung solcher Texte eine immer wichtigere Rolle spielen wird:


„Soll „Klicken“ mehr sein als „Zappen“, muss die Gestaltung der Bildschirme im 

funktionalen Sinne betrieben werden.“

Sauer versucht sich der besseren Gestaltung von Hypertexten durch eine Erweiterung seines Sechs-Felder-Modells zu nähern. Bisher ist sein Neun-Felder-Modell aber noch nicht ausgereift, die endgültige Version steht noch aus.

Jeder Hypertext ist aus einzelnen Bildschirmen zusammengesetzt, die man hinsichtlich ihrer Verständlichkeit mit dem Vier-Felder-Modell für Visualisierungen untersuchen und optimieren kann, wenn jeder Bildschirm, „[...]als ein Bild wahrgenommen wird,[...]“
. Dies ist ziemlich wahrscheinlich, „[...]da die visuellen Elemente zunächst überwiegen.“
. Zu den Elementen einer Visualisierung kommen aber die Navigationsmittel hinzu. Diese Navigationsmittel benötigt der Leser, um sich im Hypertext, der vom aktivierten Bildschirm abgesehen unsichtbar ist, zurecht zu finden. Navigationsmittel wie zum Beispiel Drop-Down-Menüs, Icons, Buttons, Schalter, Schaltflächen oder ähnliches stehen neben dem normalen Text auf einer Internet-Seite. Sie

„[...] fügen den eigentlichen Inhalten, die wiederum in Sprache und Bilder 

auseinanderfallen können (sowie gegebenenfalls in bewegte Bilder und Klänge)

etwas hinzu, das sich erst im Gebrauch erweist.“

Die Navigationsmittel verweisen vom aktuellen Bildschirm auf die (unter Umständen unendlich) große Anzahl noch vorhandener, aber nicht sichtbarer Bildschirme. Die Navigationsmittel verweisen meist nur durch die Anzeige des Links auf den Inhalt, der erscheint, wenn man sie aktiviert.

Gleichzeitig beeinflussen sie die Gestalt des aktiven Bildschirms, können aber nicht weggelassen werden, da sie für das Erreichen weiterer Seiten, und Inhalte, notwendig sind. Aus diesem Grund fügt Sauer seinem SFM die Spalte der Navigationsmittel hinzu:


„Da die Navigationsmittel ebenfalls eine Formseite (ihr Aussehen) und eine

Inhaltsseite (was sie bewirken) besitzen, befinden sie sich theoretisch zwischen 

dem Textbild und dem Textinhalt.“

Das überarbeitete Modell sieht dann so aus:


	Gestalt-Inhalt Ebenen 
	Textinhalt

- kognitiv -
	Navigation

N-Bild   N-Inhalt
	Textinhalt

- materiell

	global
	Nachvollziehbarkeit
	Vorhersagbarkeit und Richtung
	Zugänglichkeit

	??? mittel
	Gestaffeltheit
	Fokussierbarkeit und Fish-eye-Lupe
	Überschaubarkeit

	lokal
	Verstehbarkeit
	Erkennbarkeit und Identifizierbarkeit
	Leserlichkeit















Ein Problem der bisherigen Version des Neun-Felder-Modells deuten die Fragezeichen auf der mittleren Ebene an. Für Sauer muss eine solche mittlere Ebene lokalisierbar sein. Zwischen dem aktivierten Bildschirm als lokaler Ebene und dem gesamten Inhalt einer Seite, die mit Links (und Links von Links) ja unendlich groß sein kann, muss noch etwas existieren. Die Mittel, die bisher von ihm angegeben werden, sind Möglichkeiten, sich einer mittleren Struktur zu nähern: 

( Bei der Darstellung durch Frames kann man andere Seiten als Vorschau abbilden

( Die Fish-Eye-Lupe dient dazu, die fokussierte Information sehr detailliert darzustellen und die restlichen Informationen nur zur Kontext-Bewahrung darzustellen. Dies bedeutet, dass die Seite, auf der man sich befindet, detailliert dargestellt wird. Um diese Information herum sind alle Webseiten dargestellt, die man von dieser Seite durch Links erreichen kann. Auch die weiterführenden Links von diesen Seiten werden kleiner dargestellt, ab einer bestimmten Ebene werden weitere Seiten gar nicht mehr angegeben.

Wenn man diese mittlere Struktur benennen könnte, würde dies die Optimierung von Internet-Seiten sehr erleichtern.

3.4 Kritik der Modelle Sauers

Die Modelle von Christoph Sauer haben gegenüber anderen Modellen den Vorteil, dass sie auf empirische Daten gestützt werden können. An der Universität von Groningen überprüft Sauer die Umsetzung von Leseaufgaben durch Tests mit Studenten und neutralen Personen, die beispielsweise verschiedene Visualisierungen in Texten bewerten sollen. Auch die Ausführung von Anschlusshandlungen an eine durch den Text gegebene Leseaufgabe wird überprüft. 

So kann man davon ausgehen, dass die Überlegungen, die Sauer anstellt, sich in praktischen Tests bewährt haben und seine Modelle sich anhand dieser Überlegungen entwickeln. Kein mir bekanntes Modell zur Textverständlichkeit kann sich auf solche sehr konkreten Fakten stützen, die eine stetige Weiterentwicklung der Modelle garantieren.

Allerdings sind die Arbeitsanweisungen oder –vorschläge, die Sauer gibt, äußerst dürftig. Seine Modelle sind eher theoretischer Natur, die konkreten Umsetzungen muss der Textbearbeiter selber leisten. So wird beispielsweise die Schriftgröße angesprochen, aber es werden keine Empfehlungen für diese gegeben. Die Modelle bleiben dadurch äußerst vielseitig, aber auch etwas vage.

Des weiteren ist der Hauptaspekt immer die Textgestalt, die inhaltlichen Aspekte werden sehr stark in den Hintergrund gedrängt. Da Sauer aber das Fehlen einer Berücksichtigung der visuellen Aspekte in den meisten Ansätzen der Verständlichkeitsforschung und Textoptimierung anmahnt, ist seine Ausrichtung verständlich. Dies ist auch der entscheidende Vorteil seiner Überlegungen.

Mein Vorschlag zur Benutzung der Modelle Sauers wäre, diese kombiniert mit textinhalts-orientierten Modellen zu benutzen, beispielsweise den Überlegungen von Jürg Niederhauser oder Steffen-Peter Ballstaedt. So würde man eine auf die Leserschaft zugeschnittene Textbearbeitungsmethode erhalten, die sowohl Inhalt als auch Textbild optimieren könnte.

Auch sollten Überlegungen für eine Texte produzierende Klientel angestellt werden. Zwar lassen sich nach meiner Meinung mit den Thesen des SFM auch in diesem Bereich deutliche Fortschritte erzielen, der Schwerpunkt liegt aber auf der Überarbeitung (fremder) Texte.

Die universelle Anwendbarkeit und Kombinierbarkeit ist eine der großen Stärken des SFM. Außerdem ist die Ausrichtung auf den Rezipienten und seine Anschlusshandlungen ein sehr wichtiger Aspekt. Positiv hervorzuheben ist auch die Weiterentwicklung und Ausdehnung auf den multi-medialen Bereich.

Gerade für Lehrende im Fach Deutsch ist der Einsatz von Büchern auf CD-Roms eine interessante Erweiterung für den Unterricht, aber die Lesbarkeit dieser Medien lässt meist zu wünschen übrig.

4. Das Hamburger Verständlichkeitsmodell

Im Gegensatz zu Sauers recht neuen Ansätzen ist das Verständlichkeitsmodell der Hamburger Psychologen Inghard Langer, Friedemann Schulz von Thun und Reinhard Tausch schon in den 70er Jahren entstanden. Die Motivation der Forscher ist es, die Mündigkeit des Einzelnen zu stärken, da: „jeder Bürger [...] viel lesen und verstehen [muss], um sachgerecht zu handeln und um seine Umwelt verantwortlich mitgestalten zu können.“

Wie schwierig die Texte aber sind, die der Bürger lesen muss, um diese Handlungen adäquat ausführen zu können, kann man selber in seinem Alltag beobachten: Zeitungsartikel, juristische Texte, Formulare und das ‚Amtsdeutsch’ im Allgemeinen sind keine kleinen Hindernisse, die es zum optimalen Verständnis eines Textes zu überwinden gilt. Für viele Menschen ist Lesen zu einem notwendigen Übel geworden.

Laut den Autoren steht aus diesem Grund die Mündigkeit des Individuums auf dem Spiel, welches dazu neigt, „[...]dann denen die Entscheidung zu überlassen, ‚die besser Bescheid wissen’. “
 So ist das Ziel der Forscher, „[die] Verminderung der Schwerverständlichkeit von Informationstexten oder anders ausgedrückt, [...][die] verständliche Textgestaltung.“

Hierbei kritisiert das Hamburger Verständlichkeitsmodell ältere Vorschläge zur Verständlichkeitsforschung, wie es auch Christoph Sauer tut. Diese würden nur Teilaspekte der Verständlichkeit eines Textes untersuchen und kein ganzheitliches Konzept bieten. Die Ideen älterer Ansätze wurden zum Teil mit in das Modell eingearbeitet, jedoch nimmt man Abstand von dem Versuch, eine mathematische Formel zur Berechnung von Textverständlichkeit zu entwickeln, da diese enorme Abstraktions- und Auswertungsleistung einzig das menschliche Gehirn leisten kann. Die Sprache mit all ihren Nuancen und Doppelbedeutungen, aber auch ihrer komplizierten Syntax und Grammatik ist für eine Formel oder einen Rechner zu komplex. 

Vielmehr suchten die Psychologen 

„[...]nach einem wissenschaftlich begründeten Instrument, das jedermann (auch 

der Nichtwissenschaftler) überall leicht anwenden kann, um spürbare Verbes-

serungen in der zwischenmenschlichen Verständigung zu erzielen.“

Zu diesem Zweck führten sie Untersuchungen unter anderem mit Schülern durch, die jeweils verschiedene Texte lesen sollten, um anschließend Verständnis und Behalten zu überprüfen.

Diese Untersuchungen wurden wie folgt aufgebaut:




   3. Lesereindrücke zur Textgestaltung

4. Zusammenfassung der Merkmale 




       in verschiedenen Merkmalen 

    zu Dimensionen


1. Themen        2. Texte






6. Zusammenhang









5. Verständnis und Behalten 

    der Texte durch Schüler














Zunächst wählt man einen Informationsinhalt aus, den man in den Texten vermitteln möchte, dieser muss immer derselbe sein, beispielsweise soll der Begriff der Inflation erklärt werden. Dieser Begriff wird dann in mehreren Texten auf unterschiedliche Weise (einfach, nur Definition, Gespräch...) erklärt, es werden verschiedene Informationstexte hergestellt. Diese müssen aber den gleichen Informationsgehalt haben, es darf nichts hinzugefügt oder weggelassen werden, damit das Ergebnis nicht verfälscht wird. 

Zur Erfassung der Eigenschaften der Informationstexte lässt man eine oder mehrere Beurteilergruppen diese lesen, die dem Text dann auf einer fünfstufigen Skala verschiedene Eigenschaften zuweisen sollen, so zum Beispiel:

gefühlvoll   --   -   0   -   --   nüchtern  oder:  knapp   --   -   0   -   --   weitschweifig.

Diese Merkmale werden im nächsten Schritt in Merkmalsdimensionen zusammengefasst. Die häufiger auftretenden Eigenschaften eines Textes werden gruppiert, um nicht jeden Einzelaspekt später berücksichtigen zu müssen. Parallel dazu ermittelt man durch schriftliche Tests, wie gut das Verständnis und Behalten der Kontrollgruppe bei den verschiedenen Texten ist.

Aus diesen Ergebnissen wird dann der Zusammenhang zwischen Verständlichkeitsdimension der Informationstexte und dem Verstehen-Behalten der Leser
 ermittelt. Da man durch die Werte der eingeschätzten Texte und die schriftlichen Ergebnisse der Schüler-Gruppen vergleichbare Daten hat, lassen sich Ergebnisse recht gut ermitteln. 

4.1 Die vier Dimensionen der Verständlichkeit:

Aus diesen Untersuchungsreihen ergaben sich im dritten Schritt Merkmale, die im vierten Schritt der Versuche zu Merkmalsdimensionen zusammengefasst wurden. Die Psychologen erarbeiteten auf diese Weise vier Dimensionen der Verständlichkeit von Texten:

1. Einfachheit


2. Gliederung-Ordnung

3. Kürze-Prägnanz

4. stimulierende Zusätze

Um mit diesem Verständlichkeitsmodell praktisch arbeiten zu können, wird den einzelnen Dimensionen eine Bewertungsskala hinzugefügt, mit deren Hilfe man die Unterpunkte eines Dimensionsbildes einzeln betrachten und bewerten kann. Dies ermöglicht eine präzisere Arbeitsweise. Die Bewertung wird auf einer fünfstufigen Skala vorgenommen, -2 bedeutet die negativste , +2 die positivste Bewertung.

Interessant beim Aufbau der Skala ist die polare Gegenüberstellung von Begriffen. Eigentlich würde ja ein Begriff und die fünf Anstufungen zum Einschätzen genügen (Bspw.: aufs Wesentliche beschränkt: -- ist überhaupt nicht so, - ist nicht so, usw.). Die Gegenüberstellung von Begriffen hat jedoch einen mnemotechnischen Effekt, der vermutlich älter ist als die Schrift auf dem europäischen Kontinent. Schon Homer arbeitet im Ilias und in der Odyssee mit der Bildung von Dichotomien, denn durch die Gegenüberstellung von Begriffen muss man sich nur noch einen der beiden Begriffe merken. Das Vokabular der eigenen Sprache, ermöglicht dann das einfache Auffinden des gegensätzlichen Begriffes (Bspw. anschaulich – unanschaulich). Diese Merkmalspaare bleiben länger im Gedächtnis haften. Bei Homer war diese Darstellungsform dringender als heutzutage, da damals die Schrift noch nicht erfunden war
:


„Ihm (Homer) liegt nicht an der Fülle der Erscheinungen, sondern er hält nur

 soviel davon fest, dass sich repräsentativ dass Ganze darstellt, zumal durch 

das Prinzip der polaren Entgegensetzung. Man ist logisch in der Lage, durch 

ein richtig gewähltes Gegensatzpaar das Ganze [...]darzustellen

In der Darstellung der Dimensionsbilder erfüllen die polaren Gegenüberstellungen also einen wichtigen Zweck, da man so das komplette Modell leichter behalten kann.

Die erste Dimension ist die Einfachheit:

Einfachheit

+2
+1
0 
-1
-2
Kompliziertheit

einfache Darstellung





komplizierte Darstellung

kurze, einfache Sätze





lange, verschachtelte Sätze

geläufige Wörter






ungeläufige Wörter

Fachwörter erklärt






Fachwörter nicht erklärt

konkret







abstrakt

anschaulich






unanschaulich














„Diese Dimension bezieht sich vor allem auf Einfachheit im Satzbau und 

Wortwahl, also auf die Einfachheit der sprachlichen Formulierung.“

Ob ein Text übersichtlich und geordnet gestaltet ist, soll die zweite Dimension klären. Diese Dimension soll sowohl innere als auch die äußere Struktur des Textes berücksichtigen.

Gliederung-Ordnung
+2
+1
0
-1
-2
Ungegliedertheit









Zusammenhanglosigkeit

gegliedert 






ungegliedert

folgerichtig 






zusammenhanglos, wirr

übersichtlich 






unübersichtlich

gute Unterscheidung





schlechte Unterscheidung

von Wesentlichem 






von Wesentlichem 

und Unwesentlichem 





und Unwesentlichem

der rote Faden






man verliert oft

bleibt sichtbar 






den roten Faden

alles kommt schön






alles geht durchein-

der Reihe nach






nander





„1. Innere Ordnung: Hiermit ist gemeint, dass die Sätze nicht beziehungslos 

nebeneinander stehen, sondern folgerichtig aufeinander bezogen sind und dass die Information in einer sinnvollen Reihenfolge dargeboten wird.

2. Äußere Gliederung: Hiermit ist gemeint, dass der Aufbau des Textes sichtbar 

gemacht wird. Dazu gehört die übersichtliche Gruppierung zusammengehöriger 

Teile [...] gliedernde Vor- und Zwischenbemerkungen [...] und eine sichtbare 

Unterscheidung von Wesentlichem und weniger Wichtigem.“

Die dritte Dimension unterscheidet sich in der Bewertung von den ersten Beiden. Hier ist nicht +2 das Optimum, sondern eher +1 oder 0. Denn ob ein Text zu kurz (+2) oder zu lang(-2) ist, beides behindert den Leser. Bei der Produktion eines Textes gilt es im Zweifelsfalle , lieber etwas zu kurz (+1) als zu lang zu schreiben.

Wichtig ist es in dieser dritten Dimension auch zu beachten, ob es sich um den Stil oder den Inhalt handelt, da Kürze-Prägnanz auf beide angewendet werden kann.

Kürze-Prägnanz
--2
-1
0
+1
+2
Weitschweifigkeit

zu kurz






zu lang

aufs Wesentliche 





viel Unwesentliches

beschränkt

gedrängt






breit

aufs Lehrziel 





abschweifend

konzentriert

knapp






ausführlich

jedes Wort ist





vieles hätte man 

notwendig





weglassen können














In der vierten Dimension werden „Maßnahmen des Autors [...], die beim Leser Interesse, Anteilnahme, Lust am Lesen hervorrufen sollen[...]“
 begutachtet. Hierzu zählen: „Ausrufe, wörtliche Rede, rhetorische Fragen[...]Beispiele, direktes Ansprechen des Lesers, Auftreten von Menschen, Reizworte, witzige Formulierungen.“

Diese Stilmittel gehören für die Psychologen zu einem gut gestalteten Text. Hier kann man deutlich sehen, dass es um Texte geht, 

“[...]die sich an eine größere Breite von Lesern wenden. Beispiele hierfür sind 

Zeitungen, allgemeine Bekanntmachungen, Gebrauchsanweisungen [...]. 

Solche Texte nennen wir ‚Breitbandtexte’.“

Wenn man die Rubrik der zusätzlichen Stimulanzia betrachtet, fällt auf, dass diese Mittel zur Textgestaltung in wissenschaftlichen Texten zum größten Teil nicht vorkommen sollten, will man sich an die dort gängige Norm halten. Dass eine solche Schreibweise eine immer größere Trennung zwischen Laien und Experten zur Folge hat, scheint viele Autoren wissenschaftlicher Texte nicht zu stören. Heinz L. Kretzenbacher weist auf drei Tabus hin, die jeder wissenschaftliche Schreiber zu vermeiden habe: 

( Das Ich-Tabu bedeutet eine Vermeidung der ersten Person Singular/Plural

( Das Metapherntabu schließt Metaphern aus der wissenschaftlichen Kommunikation aus, da diesen kein argumentativer Wert zugestanden wird.

( Das Erzähl-Tabu soll verhindern, dass Wissenschaftler erzählen und abschweifen

Die Funktionen dieser drei Tabus beschreibt Kretzenbacher so:


„Das Ich-Tabu suggeriert, dass Wissen unabhängig von einem menschlichen 

Subjekt existiere und dass eine wissenschaftliche Äußerung unabhängig von den spezifischen Kommunikationspartnern übermittelt werden könne. Das Metapherntabu suggeriert, dass ein wissenschaftliches Faktum nur in einer ganz bestimmten Weise dargestellt werden könne, weil es nur in ein und derselben Art wahrgenommen werden könne. Und das Erzähltabu suggeriert, dass in wissenschaftlichen Texten die Fakten selbst sprächen ohne ein 

menschliches Subjekt als Vermittlungsinstanz.“

Für den Bearbeiter eines Textes ist es wichtig, die Gründe für diese Ausschlüsse zu kennen, da er sonst nicht angemessen darauf reagieren kann. Wenn man also diese Tabus umkehrt, erhält man die Möglichkeit für den Laien verständlicher zu schreiben. Die Umkehrungen sind im Prinzip in der vierten Dimension genannt:

( persönlich 

(
Ich-Tabu

( Beispiele 

(
Metaphern-Tabu

( abwechslungsreich 
(
Erzähl-Tabu

Das vollständige Dimensionsbild sieht so aus:

Zusätzliche Stimulanz
-2
-1
0
+1
+2
keine zusätzliche Stimulanz
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Die zusätzliche Stimulanz beeinflusst die Dimension der Kürze-Prägnanz, denn je mehr stimulierende Zusätze ein Text enthält, umso länger ist er. Dies wirkt sich dann wieder negativ auf die Verständlichkeit aus. Außerdem steht diese Dimension in Relation zur ersten Dimension der Einfachheit: 

„Einfache Texte wirken an sich bereits anregend (stimulierend). In der 

Dimension zusätzliche Stimulanz soll beurteilt werden, ob ein Text darüber 

hinaus Stimulanz-Elemente enthält.“

Bis auf diese Tatsachen kann man alle Dimensionen unabhängig voneinander betrachten: ein gut gegliederter Text muss nicht einfach geschrieben sein, ein kurzer Text kann schlecht gegliedert sein usw...

In einem weiteren Schritt des Modells stellen die Forscher ein Beurteilungsfenster her, ein auf die Dimensionstitel reduziertes Bewertungsinstrument. Dieses ermöglicht es einem trainierten Leser einen Text auf einen Blick einzuschätzen und relativ einfach zu bewerten. Hierfür liest er den Text und schätzt die einzelnen Aspekte jeder Dimension ein. Anschließend überlegt der Leser, wie er das gesamte Dimensionsbild aufgrund der Einzelergebnisse beurteilt. Die Bewertung eines Textes erfolgt wieder über eine fünfstufige Skala, das Ergebnis wird in das leere Fenster eingetragen. Ein optimales Ergebnis wird erreicht, wenn ein Text in Einfachheit den optimalen Wert erreicht, genauso in Gliederung-Ordnung (jeweils ++), in Kürze-Prägnanz ist ein mittlerer Wert optimal (0 oder +). Für die zusätzliche Stimulanz gilt:

„Das Optimum ist hier abhängig von der Ausprägung in Gliederung-Ordnung: Solang Stimulanz–Elemente auf der Grundlage einer guten Gliederung vorhanden sind, tragen sie zum Verständnis und zur Lust am Lesen bei. Sobald 

sie die Übersichtlichkeit gefährden, wirken sie sogar schädlich.“

Auch der Konflikt zwischen dritter und vierter Dimension ist zu beachten.

Ein Fenster für einen optimal verständlichen Text kann dann so aussehen:
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+ +


+ +
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ZUSÄTZLICHE 
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4.2 Kritik am Hamburger Verständlichkeitsmodell:

Auch das Hamburger Modell wird durch empirische Daten und Versuche gestützt. Die Versuchsanordnung Sauers ist der Langers, Schulz von Thuns und Tauschs nicht unähnlich. Sauers Modell ist aber linguistisch besser begründet, das der Psychologen setzt eher instinktiv an den richtigen Punkten an. Die wesentlichen Dimensionen sind zwar erfasst, aber wichtige Punkte werden nicht berücksichtigt:

( Die zu bearbeitende Textsorte wird nicht genau genug festgelegt. Zwar sprechen die Forscher von „[...]Breitbandtexten[...]“
 auf die das Konzept ausgelegt ist, aber ein Zeitungsartikel oder eine Kolumne erfordern andere Bearbeitungsstrategien als eine Bedienungsanleitung. Die Konventionen, die für bestimmte Textsorten gelten, sollten aber vorher geklärt werden.

( Das Vorwissen und die Interessen des Lesers werden nicht berücksichtigt. Gerade dies halte ich für einen Fehler, zu unterschiedlich sind die Lesekompetenz des Einzelnen und seine Anforderungen an einen Text. Diesen nicht gerecht zu werden ist einer der Vorwürfe, den die Forscher selber an Textproduzenten richten.

( Die Funktion des Textes wird nicht berücksichtigt. Ein persuasiver Text benötigt andere Elemente und Stilmittel als ein rein informativer Text. Die Anschlusshandlungen sind zu vage formuliert. Es reicht nicht davon auszugehen, dass ein Text nur informieren will, meist sind die Aufgaben vielschichtiger.

( Die optische Darstellung eines Textes und seiner Visualisierungen wird nur am Rande berücksichtigt.

Die meisten dieser Schwachpunkte werden zwar zugegeben
, aber dies hebt die Missstände nicht auf.

Fragwürdig ist auch die Wichtigkeit der einzelnen Dimensionen und ihrer Zusammensetzung. Ob sprachliche Einfachheit wirklich das Wichtigste für einen verständlichen Text ist, bezweifle ich. Fremdworte können beispielsweise erklärt werden, und längere Komposita erklären sich manchmal von selbst. Auch eine komplexere Syntax muss nicht immer hinderlich sein, solange sie die Informationen für den Leser gut strukturiert wiedergibt. Und nicht immer ist eine abstrakte Darstellung negativ zu bewerten, in bestimmten Bereichen ist sie sogar notwendig (Philosophie, Theologie).

Es ist ein wünschenswertes Ziel, ein Textbearbeitungsmodell zu erstellen, das für jedermann zugänglich ist, allerdings möchte ich einwenden, dass es bei den unterschiedlichen Bildungsständen in Deutschland wohl bei diesem Wunsch bleiben wird. Zu unterschiedlich sind die Definitionen dessen, was verständlich ist und wer wie viel verstehen kann oder überhaupt will. Die Sprachkompetenz ist auf keinem gemeinsamen Niveau, und bei der untersten Schicht anzusetzen ist meiner Meinung nach sinnlos, da einfachste grammatische Sachverhalte oder Wörter vielen Sprechern nicht mehr bekannt sind. 

Dennoch, die Idee Texte verständlicher zu gestalten und diese Methode so vielen Menschen wie möglich zugänglich zu machen, halte ich für sinnvoll wie notwendig. Durch eine steigende Beschäftigung mit der eigenen Sprache erfolgt ein besserer Umgang mit dieser. Schon aus diesem Grund halte ich die Idee der Trainierbarkeit der Umgestaltung und Produktion von verständlichen Texten für gut. Sie fördert das Nachdenken über die eigene Sprache und dadurch die Sprachsicherheit.

Die breiten Anwendungsmöglichkeiten des Modells sind ein weiterer Vorteil, da man so viele Arten von Texten zumindest in Grundzügen verbessern kann.

Insgesamt ist das Hamburger Verständlichkeitsmodell in der Version von 1974 zu textorientiert. Es zielt auf eine Allgemeinverständlichkeit ab und bleibt so zu oberflächlich.

5. Textbearbeitungstechniken

Die beiden vorgestellten Modelle haben noch recht wenig konkrete Umsetzungsvorschläge zur Textoptimierung angeboten. Wenn man einen Text aber verständlicher gestalten möchte, muss man diesen nicht nur kategorisieren können und seine Schwachstellen erkennen, sondern diese auch umarbeiten. In den meisten Fällen geht es um eine zielgruppengerechte Umsetzung wissenschaftlicher Texte oder um die Produktion eines neuen Textes. Die Anreicherung mit zusätzlichen Informationen ist sehr selten. Überlegungen, die man bei der Optimierung eines Textes verwendet, kann man auch beim Neuverfassen mit berücksichtigen und umgekehrt. Dennoch ist in der Fachliteratur meist die Umarbeitung bereits vorhandener Texte erwähnt, aber wie gesagt, dieses Wissen kann man durchaus auch für eigene Abfassungen verwenden.

So bietet der Wissenschaftsjournalismus gute Ideen, um einen schwierigen wissenschaftlichen Text zu vereinfachen, so dass er von einer Laiengruppe gelesen werden kann. Das Vorwissen der Adressaten spielt wieder eine wichtige Rolle, da es für den Verfasser einen Unterschied macht, ob er einen Text für z.B. das Spektrum der Wissenschaft schreibt oder für die Bild-Zeitung. Wenn man sich also als Adressaten eine Klasse oder einen Kurs vorstellt, muss man seine Textoptimierung und Textproduktion auf deren spezifisches Vorwissen abstimmen. 

5a. Lehr-Lern-Ziele

In Lehrberufen kommt noch hinzu, dass man sich die Lehr-Lern-Ziele vor der Textproduktion überlegt: 

„Das Aufstellen von Lehr-Lern-Zielen ist die Aufgabe des Autors bzw. der 

Autorin. Lernziele müssen vor Abfassen des Textes formuliert vorliegen und 

dürfen ihm nicht erst nachträglich aufgepfropft werden.“

Man sollte hierbei beachten, dass man nicht nur Grobziele vorgibt, „[...]die nur die Überschrift paraphrasieren[...]“
, sondern operationalisierte Ziel mit konkreten Handlungsangaben für den Schüler vorbereitet.

Möglich ist es, die Lehr- Lern- Ziele vor einem Text anzugeben. Dies führt zwar zu einem selektiven Lesen, d.h. der Schüler nimmt hauptsächlich die Inhalte wahr, die in den Lehr- Lern-Zielen gefordert werden, muss aber nicht von Nachteil sein. Bei der Vorbereitung auf Prüfungen oder sehr umfangreichem Lernmaterial wäre eine solche Voranstellung nützlich. Ebenso bei einer Leseaufgabe, die den Blick auf unerwartete Aspekte eines (längeren) Textes lenken soll: 


„Lehr-Lern-Ziele verdeutlichen die jeweilige Aufgabe, wenn die eine von der 

Erwartung des Lesenden abweichende Perspektive gewünscht wird.“

Das Problem bei Essays, philosophischen, literarischen oder historischen Texten ist oft, dass diese unstrukturiert, schwer verständlich und lang sind. Um diese mit Schülern leichter bearbeiten zu können, kann es sinnvoll sein die Ziele explizit vorab anzugeben, da diese sich so leichter durch den Text arbeiten können.

Die Klärung der Lehr-Lern-Ziele und ihre Ausformulierung, aber auch die Überlegungen, ob man sie dem Schüler mitteilt und zu welchem Zeitpunkt, spielen bei der Gestaltung von Texten für den Unterricht eine große Rolle.

Ein weiterer wichtiger Punkt ist der Umgang mit Art und Gehalt der übermittelten Informationen. Nicht nur die Richtigkeit und die Ausrichtung auf das Lehrziel der gegebenen Inhalte sind dabei wesentlich, sondern auch das Vorwissen der Zielgruppe und welche Informationen für sie wichtig sind.

5b. Reduktion von Informationsfülle

Bei der Textoptimierung unter Verständlichkeitsaspekten überprüft man zunächst die Menge der gegebenen Informationen. Wenn es sich um einen wissenschaftlichen Text handelt, der für den Unterricht vorbereitet werden soll, sind viele Informationen für den Schüler überflüssig. Jetzt muss man entscheiden, welche Inhalte übermittelt werden sollen und welche weggelassen werden können. 


„Die Reduktion der Informationsfülle wissenschaftlicher Texte durch  Weglassen 

detaillierter Einzelheiten stellt eine wichtige Technik der popularisierenden Um-

gestaltung dar.“

Zunächst ist es in wissenschaftlichen Veröffentlichungen wichtig, die Quellen der Angaben offenzulegen. So wird gewährleistet, dass jeder nachvollziehen kann, woher welche Angabe genommen wurde. Niederhauser geht davon aus, dass so „[...]eine Vermittlung eher erleichter[t][...]“
 wird, für Schüler gilt dies aber nicht. Diese Informationen sind für Schüler nicht relevant, es genügt den vorliegenden Text so nachzuweisen, dass man ihn finden kann. Weitere Angaben zu zitierter Literatur in einem Text dürften dem Lesefluss und dem Verständnis eher hinderlich sein.

Der wissenschaftliche Apparat, der aus Fußnoten, Anmerkungen und Literaturverzeichnis besteht, ist für Schüler ebenso unwichtig wie zu präzise Angaben über beteiligte Forscher:

„Welche Forschungsgruppen und Forscher sich an welchen Forschungsstätten 

nun genau mit welcher Art von Untersuchungen beschäftigen, ist für Nichtfach- 

leute nicht von Belang und kann ihnen auch keine weiteren Aufschlüsse 

liefern.“

Durch die Reduzierung der Informationsfülle, kann man dem Leser seine Aufgabe schon deutlich vereinfachen. Allerdings muss man beachten, inwieweit man die Texte verändert, um sie nicht zu verfälschen. 

5c. Reduktion von Informationsdichte

Wenn Informationen zu sehr verdichtet sind, behindert dies die Aufnahme beim Leser, wie schon im Hamburger Verständlichkeitsmodell durch die dritte Dimension gezeigt wurde:

„ Die Reduktion der Dichte der Information durch Anreichern und ausführlichere 

Präsentation ist eine weitere Technik zur Vereinfachung der Inhalte[...]“
 

Auf diese Weise kann man einen Text spannender gestalten oder Beispiele und Veranschaulichungen hinzufügen. Auch Ergänzungen, die für den Leser ohne größeres Vorwissen zum Verständnis nötig sind, oder Visualisierungen können eingeflochten werden.

5d. Textstrukturierung und Gliederung

Die inhaltliche Ordnung spielt in beiden Verständlichkeitsmodellen eine große Rolle. Eine gute und schlüssige Struktur zu schaffen ist das wahrscheinlich Wichtigste an der Textproduktion und Umgestaltung.

Eine Möglichkeit, einen Text zu strukturieren, ist einer Sachstruktur oder einem Textschema zu folgen. Man folgt einem chronologischen und aufeinander aufbauendem Ablauf und verlässt diese Struktur nicht. Die Ereignisse werden nicht verschoben, die ablaufenden Handlungen geschehen nacheinander. Dies ist bei Versuchsbeschreibungen, Kochrezepten, Gutachten oder mathematischen Ableitungen der Fall.

Den Text hierarchisch zu gliedern, ist eine weitere Möglichkeit, die besonders beim journalistischen Schreiben sehr populär ist. Hierbei werden die wichtigsten Inhalte des Textes zuerst genannt, die weniger wichtigen folgen, bis zu den nicht notwendigen Zusatzinformationen. Dies wird im Journalismus das ‚Pyramidenprinzip’ genannt. Die Spitze, die wichtigsten Informationen dürfen keinesfalls fehlen, der Rest ist, ab einem gewissen Punkt optional, da 

„hierarchiehohe Inhalte [...] eine größere Chance [haben] behalten zu werden 

als hierarchieniedrige.“

 Allerdings muss man berücksichtigen, dass eine hierarchische Gliederung immer von den gesetzten Lehr-Lern-Zielen abhängt.

Wenn man den Text nach einer bestimmten Abfolge organisiert, nennt man das sequentielle Organisation: „Hier geht es um das Nacheinander, die Abfolge der Inhalte. Durch jedes Wissensgebiet [...] gibt es mehrere Wege, von denen ein Sachtext einen versprachlicht.“
 Prinzipiell werden die meisten Texte sequentiell organisiert, da auch die hierarchische und die schematisch-chronologische Gliederung darunter fallen.

Deduktive Darstellung, induktive Darstellung, differenzierende Darstellung und die Elaborationssequenz fallen unter die Möglichkeiten der didaktischen Organisation eines Textes. Hier muss man überlegen, welche Ziele man mit welcher Didaktik verfolgt: 

„Jeder didaktische Ansatz bevorzugt die eine oder andere Darstellung. Zum 

Beispiel gehört zum exemplarischen oder entdeckenden Lernen die induktive 

Darstellung.“

Wenn man seinen Text mit Hilfe dieser Überlegungen strukturiert, hat man einen guten Ansatz für eine hohe Verständlichkeit. Dass die optische Gliederung die sprachliche unterstützen soll, hat Sauer bereits thematisiert.

Mit Hilfe von Überschriften kann man die Gliederung des Textes optisch und inhaltlich verbessern. Man unterscheidet vier Grundtypen von Überschriften:

1. formale Überschriften, die nur die Gliederung des Textes wiedergeben (Kapitelzahl, Einleitung, Schlusswort usw.).

2. thematische Überschriften, die den Inhalt des folgenden Kapitels in Worten zusammenfassen.

3. perspektivische Überschriften, die die Sichtweise des Verfassers auf das Thema darstellen und so den Text in eine Richtung lenken.

4. Fragen, sollen die Überlegungen des Kapitels kurz anreißen.

Warum man welche Überschrift wählt, sollte man gut überlegen, da z.B. die thematischen Überschriften „[...] die Bildung einer Zusammenfassung (Makrostruktur) für das Langzeitgedächtnis [unterstützen].“
 und Fragen zum Weiterlesen anregen können.

5e. Wie geht man mit Fremdwörtern um?

Fachtermini und Fremdwörter sind die Elemente eines (Fach-)Textes, die dem Leser meist zuerst negativ auffallen und so das Verstehen erschweren. Für viele Fachausdrücke gibt es jedoch keine adäquate ‚Übersetzung’ in die Alltagssprache.

Für den korrekten Umgang mit Fachwörtern gibt es keine Musterlösung, sondern man muss von Fall zu Fall überlegen, wie man das entsprechende Wort behandelt. Hierzu werden von Ballstaedt und Niederhauser verschiedene Vorgehensweisen angeboten: 

Eine Möglichkeit ist die explizite Definition. Allerdings hemmt eine in Klammern oder im Text an das Wort angehängte Definition den Lesefluss. Zu überlegen wäre hier auch, ob es sich um eine wissenschaftliche Definition handeln soll oder eine möglichst allgemeinverständliche, dadurch aber möglicherweise unpräzise. Mein Vorschlag wäre, dies von dem Vorwissen und/oder dem Bildungsstand der Gruppe abhängig zu machen.

Eine Alternative wäre, die Erklärung in den Text einzubauen, entweder anaphorisch: das Wort wird benutzt, anschließend wird es erklärt, oder kataphorisch: man erläutert zunächst den Vorgang oder das Phänomen und nennt dann den Fachbegriff. Im Unterschied zur Definition muss der Autor den Begriff so ausführlicher und besser in den Text eingepasst erklären, im Gegensatz zur Definition, die auf Kürze und Präzision abzielt. Hier wäre wieder die Diskrepanz zwischen Kürze-Prägnanz und zusätzlicher Stimulanz vorhanden.

Geläufigere Fachbegriffe kann man auch unerklärt im Text stehen lassen, wenn das Wort in der Alltagssprache häufig benutzt wird, es zum Vorwissen der Schüler gehören sollte oder es im Glossar angehängt ist. 

Ist die Menge der Fachwörter in einem Text sehr groß, empfiehlt sich der Gebrauch eines solchen angehängten Glossars. So kann der Leser zunächst versuchen, die Bedeutung des Wortes selber zu erschließen, wenn es ihm nicht gelingt, kann er den optimalen Zeitpunkt zum Nachschlagen selber wählen und unterbricht so nicht seinen individuellen Lesefluss.

Man kann Fachtermini aber „[...]auch schlicht und einfach bei gleichzeitiger Umschreibung des dazugehörigen fachlichen Inhalts weg[...]lassen[...].“
.

Man sollte aber bedenken, dass man Schülern Fachbegriffe erklären will und sie diese beherrschen sollen, da zumindest am Gymnasium wissenschaftspropädeutisches Arbeiten zur Zielsetzung des Unterrichts gehört. Und dafür ist ein Grundwortschatz des Fachvokabulars notwendig.

Außerdem muss der Umgang mit Fachtexten gelernt werden, und hierzu müssen die Schüler auch unveränderte Texte mit Original-Vokabular sich erarbeiten. Dass man diese dann im Unterricht überarbeiten kann, möchte ich in dem nächsten Kapitel zeigen.

6. Unterrichtsüberlegungen: Fachtexte und Textverständlichkeit im Unterricht

Im Lehrplan Deutsch für die Sekundarstufe II wird für die Jahrgangsstufe 11/II als Halbjahresthema die Mitverantwortung des Einzelnen in der wissenschaftlich-technischen Lebenswelt von heute vorgeschlagen. Im literaturorientierten Teil des Unterrichts könnte man ein Wissenschaftler-Drama dieses Jahrhunderts besprechen (Dürrenmatts: Die Physiker, Brechts: Das Leben des Galileo Galilei oder Harald Mueller: Das Totenfloß) behandeln, wie der Lehrplan vorschlägt. Aus in der Einleitung genannten Gründen würde ich zu dem Werk Muellers tendieren, auf literaturdidaktische Vorschläge möchte ich jedoch verzichten.

Interessanter finde ich das im Lehrplan als zweites Unterrichtsvorhaben angegebene Thema Wissenschaftssprache und Medienöffentlichkeit. Hierunter fallen auch die Strategien und Techniken der Optimierung von Textverständlichkeit.

Eine gute Übung hierzu ist das Umformulieren von Sätzen in Partnerarbeit oder Gruppen von höchstens vier Personen. Man wählt längere und mit ungebräuchlichen Formulierungen und Wörtern versehene Sätze aus und verteilt diese an die verschiedenen Gruppen/Paare. Zunächst sollen die Schüler in der Gruppe den Satz (oder auch kurzen Text, aber nicht mehr als fünf-sieben Zeilen) für sich selbst verständlicher gestalten. Sie sollen die Techniken, die sie hierfür benutzt haben als Arbeitsanweisungen formulieren und Originaltext und ihre Anweisungen an die nächste Gruppe weitergeben. Entweder lässt man jeweils zwei Gruppen tauschen, oder man benutzt die Methode des Ideenkarussells und lässt die Texte solange rotieren, bis jede Gruppe ihren Text wieder hat. Dann kann man die Schüler die Originaltexte und ihre Version, sowie die Umarbeitungen der Anderen vortragen und bewerten lassen. Eine Anleitung zu einem ähnlichen Verfahren findet man in Praxis Deutsch 91
.
Bei einer solchen Übung lernen die Schüler formulieren und gliedern, da Satzstrukturen aufgelöst und umgestellt werden müssen, um den Text zu optimieren. So bietet sich gleichzeitig die Möglichkeit, Grammatik zu wiederholen und zu vertiefen. Wenn die Schüler Texte oder Sätze aktiv umgestalten und Vorschläge anderen Gruppen unterbreiten, dann müssen sie Substantiv-Komposita auflösen, Passiv in Aktiv umwandeln, usw. Spätestens wenn sie selbst Arbeitsanweisungen für die anderen Gruppen formulieren wollen, müssen sie grammatische Begriffe verwenden. Der Begriff wird auf diese Weise mit Inhalt gefüllt und von den Schülern leichter verstanden und behalten. Sie begreifen das Phänomen hinter dem Ausdruck und können so beides erkennen und verwenden.

Den theoretischen Unterbau, den man zu richtigen Popularisieren braucht, würde ich danach anschließen. Auch Textverständlichkeitsmodelle können hierbei eine Rolle spielen, nicht zuletzt indem man diese auf ihre eigene Verständlichkeit untersucht. Hierzu eignen sich beide vorgestellten Modelle, das von Sauer aber nicht in allen Varianten. 

In eine solche Reihe könnten Untersuchungen zu Dialekten und Soziolekten eingebaut werden. Die Schüler könnten untersuchen, welche sprachlichen Darstellungen und Dialekte sie selber bevorzugen, welche in der Gesellschaft besonders angesehen oder stigmatisiert sind. Hierzu gibt es eine Reihe längerer Fachtexte, die Behandlung eines solchen wird im Lehrplan gefordert. 

Der Schwerpunkt einer solchen Reihe sollte aber auf produktionsorientiertem Unterricht liegen, da die Schüler so ihr Sprachgefühl aktiv verbessern können. Eigene Textproduktionen für die Schülerzeitung oder für Wandzeitungen sollten unbedingt integriert werden. Auch Kooperationsunterricht mit naturwissenschaftlichen Fächern könnte in Betracht gezogen werden, die Schüler könnten dann beispielsweise ein aktuelles Thema aus fachwissenschaftlichen Zeitschriften oder Aufsätzen zunächst im Biologieunterricht behandeln und anschließend im Deutschunterricht umsetzen. 

Zum Abschluss einer Reihe bieten sich eine oder mehrere Stunden zum Text-Design an. Artikel aus Wochenzeitschriften (Focus, Spiegel, Stern...) werden hinsichtlich Informationen und Aufteilung derselben auf einer Seite untersucht. Wie sind die Informationen aufgeteilt? Welche Farben werden wofür benutzt? Gibt es weiterführende Hinweise? Auf eine inhaltliche Unterteilung geht man nicht mehr ein, es geht nur um das Design der Seite. Auch durch Aufteilung von Texten kann man eine höhere Verständlichkeit erreichen.

Anschließend gibt man den Schülern einen komplizierteren Text und lässt sie diesen lesen und Aufteilungsüberlegungen, Ergänzungen und eventuell Visualisierungen überlegen. Diese können auf einer Folie oder einem größeren Karton aufgezeichnet und erläutert werden, die/der dem Kurs präsentiert wird. Das Plenum diskutiert dann die Vorschläge, und gemeinsam wird eine Version erstellt. Gerade dieses Textdesign, dass auf der mittleren und globalen Ebene des Textes operiert, ohne diesen inhaltlich zu verändern, ist bei Schülern beliebt. Es setzt aber Kenntnisse von Theorie und Bearbeitungstechniken voraus, sollte also erst gegen Ende einer Reihe behandelt werden.
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� Sauer, Christoph: Die Verständlichkeit von Texten, Visualisierungen und Bildschirmen. Untersuchungen zur Leseaufgabenunterstützung. In: Jakobs, Eva-Maria; Knorr, Dagmar et al. (Hrsg.): Textproduktion, HyperText, Text, KonText. Frankfurt am Main: Peter Lang 1999. S.93 – 109. Im folgenden zitiert als: Sauer: Die Verständlichkeit von Texten.


� Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.96.


� Sauer: Visualisierung inbegriffen. S.95.


� Sauer: Visualisierung inbegriffen. S.95.


� Sauer: Visualisierung inbegriffen: S.96.


� nach Sauer: Visualisierung inbegriffen. S.95.


� nach Sauer: Visualisierung inbegriffen. S.98.


� Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.97.


� Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.97.


� Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.97.


� Sauer: Visualisierung inbegriffen. S. 97.


� nach Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.97.


� Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.98.


� Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.100.


� Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.107.


� Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.105.


� Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.105.


� Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.105.


� Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.106.


� nach Sauer: Die Verständlichkeit von Texten. S.106.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.7.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.8.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.8.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.33.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.37.


� Die kursiv gesetzten Begriffe und Formulierungen sind nähere Erläuterungen der Abbildung auf dieser Seite und wörtlich entnommen aus: Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S. 36f.


� Die umfangreichen Untersuchungen von Havelock, Eric A.: Schriftlichkeit. Weinheim: VCH Verlagsgesellschaft 1990. und darin besonders das Kapitel: Die Präliteralität der Griechen, zeigen, dass auch andere mnemotechnische Effekte das Rezitieren von Homers Dichtung ohne größere Verluste möglich machten, bis diese niedergeschrieben wurde. Detailliertere Untersuchungen gehören nicht hierher, ich möchte jedoch auf den Ursprung der Verwendung der polaren Paare hinweisen. Die Benutzung dieser Technik ist bis heute äußerst wichtig, ohne dass man sich ihrer Herkunft bewusst ist.


� Schadewaldt, Wolfgang: Die Anfänge der Philosophie bei den Griechen Frankfurt am Main: Suhrkamp 1988.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.13.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.13.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.14.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.14.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.15.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.16.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.16.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.27.


� Kretzenbacher, Heinz L.: Wie durchsichtig ist die Sprache der Wissenschaften? [Über die drei Tabus der Wissenschaftssprache] In: Kretzenbacher, Heinz. L.; Weinrich, Harald: Linguistik der Wissenschaftssprache. Berlin/New York: Walter de Gruyter 1995. S.23-36.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.17.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.111


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.112f.


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit S.27


� Langer, Schulz von Thun, Tausch: Verständlichkeit: Kapitel II Unterpunkt 5: Grenzen des Verständlichkeitskonzeptes.


� Ballstaedt, Steffen Peter: Wissensvermittlung. Die Gestaltung von Lernmaterial. Weinheim: Beltz Psychologie Verlags Union 1997. S.44 im folgenden zitiert als: Ballstaedt, Steffen Peter: Wissensvermittlung.


� Ballstaedt, Steffen Peter: Wissensvermittlung. S.44.


� Ballstaedt, Steffen-Peter: Wissensvermittlung. S.44.


� Niederhauser, Jürg: Das Schreiben populärwissenschaftlicher Texte als Transfer wissenschaftlicher Texte. In: Jakobs, Eva-Maria; Knorr Dagmar (Hrsg.): Schreiben in den Wissenschaften. Frankfurt am Main: Peter Lang 1997. S.107-122. Im folgenden zitiert als: Niederhauser: Das Schreiben populärwissenschaftlicher Texte.


� Niederhauser: Das Schreiben populärwissenschaftlicher Texte. S.110.


� Niederhauser: Das Schreiben populärwissenschaftlicher Texte. S.112.


� Niederhauser: Das Schreiben populärwissenschaftlicher Texte. S.113.


� Ballstaedt, Steffen Peter: Wissensvermittlung. S.47.


� Ballstaedt, Steffen Peter: Wissensvermittlung. S.45.


� Ballstaedt, Steffen Peter: Wissensvermittlung. S.46.


� Ballstaedt, Steffen Peter: Wissensvermittlung. S.48.


� Niederhauser: Das Schreiben populärwissenschaftlicher Texte. S.115.


� Hölsken, Hans-Georg: Fachtexte leserfreundlich umschreiben. In: Praxis Deutsch 91 (September 1988).
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